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Den dritten Tag ſchon flog der da oben. . 

Das Flugſchiff zog, automatiſch gefteirert, ſeine Bahn 
Tag und Nacht. Der Einſame ſaß darin an ſeinen 
Apparaten. Keine Speiſe, kein Trank. Das Werk mußte in 
einer Tat vollendet ſein. 


Er ging zum Fernſeher, bewegte den Mechanismus. 
Deſſen Strahlen trafen den Meeresgrund, dringen in ihn 
ein. Unter Schlick und Sand lagen die Ruinen und Reſte 
von Atlantia, der Hauptſtadt des Landes. 

Sein Geiſt flog rückwärts durch die Jahrtauſende. 
Atlantia. Das Gewirr der Häuſer, von unzähligen Straßen 
durchzogen. Buntes Leben und Treiben darin. Die ge⸗ 
üffneten Baſare. Magazine, Lagerhäuſer. Menſchen aller 
Naſſen, aller Farben. Im Hafen lagen Tauſende von 
Schiffen. 

Vom Oſten her nahte eine große Flotte. Die Menge 
am Hafen begrüßte fie jubelnd, erwartete die Königin 
Kleito, die vom ſiegreichen Kriege zurückkehrte. Die 
phöniziſche Macht war gebrochen, ihre Beſitzungen im weſt⸗ 
lichen Europa und Afrika in der Hand von Atlantis, : 


Die Tore der ſiebenfachen Mauer um die Stadt durch⸗ 
brochen, erweitert für den Einzug der ſiegreichen Königin. 
Bei Marſſilia war die große Schlacht geweſen. Un⸗ 
gebeure Beute brachten die Schiffe mit. Der Triumphzug 
der Steger ging zum Sonnentempel, zum ſiebentorigen 
Haus der Welt. \ 57 
In der Mitte des Zuges kam die Königin, getragen von 
en Fürſten der Beſiegten. Die Stadt, das ganze Land ein 
bel, ein Siegestaumel. Der letzte, der ſchlimmſte Auf⸗ 
ſtand war bezwungen. 
Ein einziges, mächtiges Reich von Peru bis Agypten. 
er Sonnentempel Tab nie ſoviel Blut zu Ehren der Gott 
heit fließen wie an dieſem Tage. 
. Im Feſtesglanz der tauſend Fackeln liegt der Zoe der 
Königin. Auf dem goldenen Thron prangt die Herrſcherin, 


eſchmückt mit Perlen und Edelſteinen, das kühne, ſtolze 


utlitz hoch aufgereckt, die Augen auf die Helden gerichtet, 
die vor ihr knien. a 

Wer iſt der Würdigſte, von der Königin geküßt zu wer⸗ 
den als Gemahl? Heute iſt die letzte Friſt. Die Gottheit, 
die Prieſterſchaft wollte es. Und ſie wußten es, die Helden 
zu ihren Füßen. N 5 

Die Herrſcherin ſtand, ſtarrte. Die Rechte hob leicht 
den dichten Schleier, der ihr Geſicht deckte. Kein Sterblicher 
durfte ihr Autlitz ſehen außer ihm, der würdig war, ihres 
Leibes Schönheit zu beſitzen, der mit ihr den neuen Herr⸗ 

e e Enieten, Tante Re ale: 5 ivas! 

I Die zu ihren Füßen knieten, kannte fie a e. „Amiras 
Ich ſehe dich nicht! 80 biſt du??“ 


Die Häupter vor ihr hatten ſich noch tiefer gebeugt. 
Im Hintergrund war der Vorhang zu rückgeſchlagen. Von 


Kriegern getragen nahte ein wunder Mann, das junge, 


bleiche Geſicht zum Thron gewandt, 
„Hier iſt Amiras, Königin!“ 


Sie hatte den Schleier beruntergelaſſen, ihr Erröten zu 


verbergen. 
„ Amiras! Mein Gemahl! Die Götter beſchützen ihn!“ 


, Und als ob Zauberhände die Wunden geſchloſſen, ge⸗ 


heilt hätten, war er aufgeſprungen, zu ihr hinaufgeeilt zum 
Thron, war niedergekniet. f 

„Königin du! Königin von Atlantis ... du Königin 
deines Sklaven!“ 

Neun Monde vergangen, der Erbe geboren. Im Jubel 
Stadt und Land Atlantis. Aufhorchend die Welt ... der 
neue Herrſcher geboren! ; 

Im Saal des Palaſtes König und Königin. Die Ab⸗ 
geſandten der Welt zu ihren Füßen. An der Schwelle des 
Saales harrten drei Männer, fremd von Geſicht, fremd von 
Gewand, aus fernem Oſten ſtammend, wo der Sonne Lauf 
beginnt. Ihre Hand brachte Gaben, die niemand in At⸗ 
lantis kannte. . - g } 

Da... Weltuntergang! Weltwende! Die Meeres⸗ 
fluten vom Hafen, von allen Seiten her ſtürzend über At⸗ 
lantia, die Stadt, über Atlantis, das Land .., begrabend 
alles in wildem Stürmen und Toſen x 

Über das Toben der Elemente hinaus der ſchwingende 
Flug des Adlers .. Erbe der verjunfenen Welt ... der 
verſunkenen Macht. aufeigend in ſteilem Flug der 
Sonne zu, der Spenderin neuen Lebens, neuer Macht 
Weiter zeugend in neuer Inkarnation. 

„Er frei! Er weiter gezeugt ... er da oben im Flug⸗ 
Bin, ö 5 letzter Inkarnation, der Vollſtrecker des 


Weltenwende ſein Ziel. Ende in neuer letzter Inkarnation 
Nirwana .. letztes Paradies.. Ruhe . Stille 


Sein Auge ging in die Tiefe, Da lag's, was Schickſals 
Macht durch ſeine Hand geſchaffen. Wo ſeit Menſchen⸗ 
gedenken die Fluten des Meeres die Kontinente trennte, 
neues Feſtland. Ein ſechſter Kontinent. Atlantis, das ur⸗ 
alte, neugeboren, wiedererſtanden, die Brücke zwiſchen alter 
und neuer Welt. R 

Und zwiſchen dem neuen Atlantis und der neuen Welt 
das breite blaue Waſſer des Golſſtromes 

Das Steuer des Flugſchiffes, der Einſame dort oben 
riß es aus ſeiner Lage. Nach Oſten der Kurs, der Sonne zu 
der Flug. Das Schiff nach Morgen gerichtet ... in blauer 
ge verſchwindend auf Pankong Tzo hin, das Ziel des 
Müden. a n 


* 


Der große Saal faßte kaum die Schar der Gäſte, die zu⸗ 
ſammengekommen waren, das Feſt der neuen Vereinigung 
der Häuſer Uhlenkort und Harleſſen zu feiern. Glückwunſch⸗ 
telegramme kamen aus allen Teilen der Welt. Das euro⸗ 
päiſche Parlament! die europäiſche Regierung waren ver⸗ 
treten durch ihre bedeutendſten Führer. 5 

Die Gratulatkonscour war beendet. Die Neuver⸗ 
mählten ſchritten an der Spitze des Zuges zue Tafel. „Keln 
Glückwunſch. Walter, von deinem Freund?“ 25 

Einen Augenblick wich der freudige Glanz aus Ühlen⸗ 
korts Augen. Seine Gedanken wanderten dorthin, wo er 
den Freund wußte. 5 s 


Dann verhielten fie faſt gleichzeitig unwillkürlich den 
Schritt, blickten um ſich, als ſtünde einer hinter ihnen, der 
ihnen glückliches Leben, glückliches Gedeihen ihres Ge⸗ 
Ae beide wünſchte, prophezeite. Ein Schauer durchrieſelte 

e beide. Gleichzeitig hatte ihr Ohr die fremde Stimme 
vernommen, dieſelben Worte , die einer dort drüben im 
alten Kloſter zu dem hundertjährigen Greiſe ſprach, und ihm, 
deſſen Hände zu ſchwach waren, das Bild des Feſtes vors 
Auge zauberte. Der ſah den Freund und mit ihm ver⸗ 
eint die Geliebte, beide im höchſten Glück. 

Glück! Er hatte es nie gekannt, menſchliches Glück. 
Diener des Schickſals war er von Geburt an bis jetzt, da 
die Seele im Begriff ſtand, die fterbliche Hülle zu verlaffen. 
Die bleichen, ſchmalen Hände legten ſich über der Bruſt zu⸗ 
ſammen. Die drei Ringe am Finger verſchwunden, ge⸗ 
nommen das Symbol der Macht, da das Werk getan. 

Weiter ging das frohe Hochzeitsfeſt in Hamburg. Das 
Feſt der beiden alten Handelshäuſer, das Feſt gleichzeitig 
des wiedererſtehenden Hamburgs. 

Die letzte Völkerwanderung, die ſeine Mauern geſehen, 
war kaum verebbt, und ſchon war eine neue angebrochen. 
Atlantis das Ziel derer, denen der heimatliche Boden zu eng 
und fremd geworden. 

Atlantis! Der Schrei ging durch die ganze Welt. 
Neue Stätten für die Menſchheit. Wer als erſter kam, war 
ihr Beſitzer. Die Parlamente ſchüttelten. noch die weiſen 
Köpfe und berieten. Der Hamburger Kaufmann faßte die 
Gelegenheit beim Schopf. Das Haus Ühlenkort ſtand mit 
einem Sprung in der Organiſation Europas für die fluten⸗ 
den Maſſen. x 

Noch ehe die Welt ſich beſonnen, waren fie da, die Wikin⸗ 


zerſtoben ... Hirſch und Sander blieben in der Nähe. ne 
Sie hg noch einen teufliſchen Sonderplan im Schilde. — . 

ine halbe Stunde ſpäter waren . 
dunkel. Da ſchrillte die Hausklingel wie beſeſſen, einmal, 
zweimal, dreimal ... Endlich ging oben ein Fenſter auf. 
— „Ber da?“ tönte die bekannte Stimme, — „Depeſche 
heulte es zurück. „Hurra! Ihre Großmutter hat'n Kind 
gekriegt!“ 

Fataniſches Gelächter. Das Fenſter flog zu. — — 

Am nächſten Morgen hatte der Uhu in Oberſekunda 
eine Lateinſtunde zu geben. Man ſah dem nicht ganz ohne 
Bangen entgegen. Die Erregung nahm noch zu, als die 
Tür aufging und — der Direktor eintrat, Lohmann, der 
Primus, reckte ſich in Poſitur und die anderen ſetzten un⸗ 
N Mienen auf. Man war entſchloſſen zu leugnen; 
enn es war niemand erkannt worden, und der Uhu unter⸗ 
richtete in vielen Klaſſen. 

„Dr. Rödger kommt heute nicht“, begann der Direktor, 
„Er iſt an das Sterbebett ſeiner Tochter gerufen worden. 
Heute morgen war er einen Augenblick hier und zeigte mir 
die Depeſche: Schwer erkrankt, Blutſturz .. . erwartet Sie 
ſehnlich . 2. Das Telegramm kam nachts gegen zwei Uhr. =. 
Uubegreiflicherweiſe hat Dr. Rödger dem Boten nicht ge⸗ * 
öffnet. Nun erhielt er die Nachricht erſt heute morgen, als — 
der Frühzug längſt fort war. Hoffentlich kommt er nicht zu 3 
ſpät. — Nun, Ihnen wird wohl eine Arbeitsſtunde heute 


fi 1 Zr 
ger Schiffe aus dem Norden, ſprang die Mannſchaft an den | ganz willkommen fein.“ ® 
Strand des neuen Landes, ergriff Beſitz davon. Die Klaſſe ſaß wie vom Donner gerührt. Von Arbeiten 7 
Neu⸗-Hamburg hieß die Stätte, wo das Schiff Klaus] war natürlich keine Rede und auch die folgende Mathematik⸗ 2 
Tredrups gelandet war. Der war vom hohen Bord ge- ftunde. war eine einzige Pleite, Wie unter einer ſchweren 2 
ſprungen, hatte, niederkniend, die Hand aufs neue | Laft erledigte jeder mechaniſch ſein Tagewerk. A 
Land gelegt. 3 Der nächſte Morgen beſtätigte die ſchlimmſten Befürch⸗ AR 
Wann würde fie kommen, die er erweckt hatte zu neuem | tungen: Rödger war eine Stunde zu ſpät gekommen. Ei 
Leben, die jetzt frei von der Hand des Feindes war, Juanita, Verſtört und ratlos ſchlich die Klaſſe umher, bis Hirſch 33 
die Neugeborene? i ; 7 auf einen Gedanken kam. Er ſchlug vor, das Lied vom 55 
Sie 28 in Hamburg, ſtand an der Wiege des jüngſten [ Schnitter Tod unter Krauſes Leitung tadellos einzuüben 23 
Uhlenkort. Die Kette war von ihr abgefallen. Ein neuer | und in der nächſten Singſtunde fo gut zu fingen, daß der re 
enſch war fie geworden, den es drängte zu neuem Leben, f 


Lehrer über ihre guten Vorſätze nicht mehr im Zweifel ſein 
könnte. Geſagt, getan. Noch nie war in Cena ar 
folder Hingabe geübt worden. f 

Nach vier Tagen war die nächſte Geſangſtunde. Als 


zu neuer Liebe .. . zu ihm. Vom alten Land zum neuen. 
Atlantis! f ; 


BET AN 
ie 


— Ende. — 


23 Dr. Rödger in die Klaſſe trat, ſtand Lohmann, der Primus, 
| . an der Tür. Er hatte ſich einige paſſende Worte zurecht ge⸗ 18 
; N 6 f b 6 lt N b Ieat, = Bay gr gr 8 ar vor⸗ 7285 
5 er der Lehrer ließ ihn n zu Worte kommen. AR 
W e der Tod n Selun a eſangs un E 2 Mit eiſiger Miene winkte er ab, und die zaghaft gebotene N 
Stkitze von Friederike von Kroſigk⸗Deſſau. 5 and überſah er. Das Lied vom Schnitter Tod lag auf⸗ = 
In der großen Pauſe zeigte der Schulhof viel Ahnlich⸗geſchlagen auf dem Pult. Rödger blätterte um, — „Wi Zi 
keit mit dem antiken Griechenland. Unter dem Portal. | fingen Nr. 85%, befahl er kurz. — Man blätterte fieberhaft. Dee 
wandelte gleich den Weiſen Athens die göttliche Prima; links | Da ftand es: Freut Euch des Lebens 5 
dröhnte der Boden von einem gewaltigen Wettlauf der | „Keane“, ſagte der Lehrer, „Vorkommen. Dirigieren.“ pi 
Quartaner, und rechts hielt die Tertia ein großes Diskus- Der Junge ſtand wie gelähmt. — „Können Sie nicht 2 
werfen mit Bierfilzen ab. — Nur die Oberſekunda fiel hören?“ Roͤdger ſchob ihm den Taktſtock in die Hand und 3 
völlig aus dem Rahmen. Sie ftand, zu erregten Gruppen | gab mit ſteinerner Miene den Ton an. i 


geballt, in der Ecke neben dem Fahrradſchuppen; und die 
Reden, die da fielen, waren keineswegs Dithyramben. — 
Schweinerei“, ſagte der dicke Hirſch und runzelte die 
Denkerſtirne. — „Mehr als das. Es iſt eine Infamie“, 
knirſchte Leo Sander. Des Pudels Kern war, daß die ganze 
Klaſſe wegen ungebührlichen Lachens in der Geſangſtunde 
mit einem ſchweren Tadel ins Klaſſenbuch eingeſchrieben 
worden war. Hirſch hatte einen ſeiner berühmten faulen 
Witze gemacht und zwar im denkbar ungünſtigſten Moment, 
nämlich gerade, als für das bevorſtehende Totenfeſt das alte 
ernſthafte Lied vom Schnitter Tod eingeübt wurde. Und 
Dr. Rödger, der ſogenannte Uhu, der ſchon für gewöhnlich 
ziemlich grimmig durch ſeine große, runde Hornbrille äugte, 
hatte diesmal noch weniger Spaß als ſonſt verſtanden. 
„Die Betragenszenſuren ſind natürlich reſtlos zum 
Teufel“, grollte Krauſe. — „Aber es ſoll ihm teuer zu ſtehen 
kommen!“ rief Sander und ballte die Fäuſte in den Taſchen. 
„Wißt Ihr was? Wir bringen ihm heute abend eine 
Katzenmuſik!“ — „Wird gemacht!“ ſchallte es zur Antwort. 


Aber niemand ſtimmte ein, Totenblaß, geſenkten Hauptes, ö 2 
ſtanden ſie auf ihren Plätzen. f i 
„Sie ſchreiben wohl morgen eine griechiſche Klaſſen⸗ 
arbeit? Dann können Sie ſich meinetwegen heute prä⸗ 
en. — Sprach's und ſchritt hinaus, ohne ſie eines 
Blickes zu würdigen. — — er 

Der dicke Hirſch war ſtöhnend auf feinen Stuhl geſunken, 
„Es iſt entſetzlich“, ſagte er. — „So geht das nicht weiter“, 
erklärte Lohmann. „Er verachtet uns ja durch die Bank.“ — 
„Aber was ſollen wir tun? Wieder gut zu machen iſt da 
nichts.“ Sander ſuchte krampfhaft nach ſeinem Taſchentuch. 

Man hätte gern einen ſchönen Kranz gekauft, denn Dr. 
Rödger hatte die Leiche überführen laſſen. Aber er hatte ſich 
alle Beileidsbezeugungen ausdrücklich verbeten. Nicht ein⸗ 
mal die Stunde der Beiſetzung war bekannt gegeben. Nur, 
daß ſie morgen ſtattfinden ſollte, wußte man. 

„Ich weiß es nicht“, ſagte Krauſe plötzlich. „Wir müſſen 
heimlich erfahren, wann die Beiſetzung ſtattfindet. Und dann 


Man beſchloß, „Freut Euch des Lebens“ zu fingen, drei- 208 2 eg 8 ſingen. Das iſt das Einzige, was ar 

* ; „| wir noch tun können. N : Se 

Man ee RE nnd Eiter von a 2 „Gut,, fagte Lohmann, „und wir nehmen ein paar friſche TR 

Die kleine Villenkolonie draußen in der Vorſtadt lag in | Roſen mit. Für jeden eine.“ —— Be“ 

tiefer Finſternis. Ein kalter Novembernebel beſchränkte Nur eine kleine Gruppe ſchwarzer Geſtalten ſtand auf Ra 
den Lichtkreis der ſpärlichen Gaslaternen auf die allernächſte 


dem herbſtlichen Friedhofe, als der weiße Sarg verſenkt ch 
wurde. Die ſchluchzende Wirtſchafterin, ein paar Freundin⸗ > 
nen, ein halbes Dutzend Verwandte und oben an der Grube, 
neben dem Geiſtlichen, der Vater. Eben ließ er die letzte 
Handvoll Erde hinabgleiten, und ſein Geſicht trug einen 
kränkelte und jetzt, wie man ſich erzählte, in einer Lungen⸗ Ausdruck von Müdigkeit, als könnte nichts auf der Welt ihn 
beilſtätte Unterkunft gefunden hatte. . mehr erquickenn 3 


Kur . 


Umgebung. Ein einſamer Lichtſchein drang noch aus einem 
nüchternen Backſteinhäuschen. Hier hauſte im erſten Stock 
der Uhu mit einer alten grämlichen Wirtſchafterin; denn er 
war Witwer und beſaß nur eine einzige Tochter, die viel 


ag rt 


Da ertönte es plötzlich hinter ihm, alodenrein und feier⸗ 
lich: „Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod“. Und als er ſich 
umwandte, ſah er zwei Dutzend blaue Schülermützen durch 
die kahlen Zweige ſchimmern. Anfangs klang der Geſang 
noch zaghaft; aber dann bekam Krauſe Mut, und zuletzt 
ſchmetterten die jungen Kehlen aus Leibeskräften: „Trotz, 
Tod, komm her! ich fürcht dich nit!“ 

Als das Lied verklungen war, ſtand Lohmann plötzlich 
am Grabe und hatte beide Hände voll Roſen. Er war etwas 
hurtiger dahin gekommen, als in feiner Abſicht lag; denn 
der eifrige Hirſch, in der Beſorgnis, der rechte Zeitpunkt 
könnte verſäumt werden, hatte ſeinen zögernden Primus 
durch einen kräftigen Puff in Bewegung geſetzt. Nun ſtand 
er oben, ein Bild der Verwirrung und des Herzeleids. 

nd Rödger ſah, wie die jungen Geſichter, die eben noch 
ſo wacker dem Tode Trotz geſchworen hatten, jetzt ſo hilflos 
bittend an ihm hingen. Er ſah eine leuchtende Flut roter 
Roſen über den weißen Sarg rieſeln, und in ſeinen Ohren 
hallten noch die letzten Worte des Liedes: „Freu dich, ſchönes 
Blümelein!“ 8 \ 

Da ſprang plötzlich eine große Liebe in feinem erftarrten 
Herzen auf, ſo daß er hinüber gehen mußte zu den Jungen 
nad ihnen die Hand geben, jedem einzelnen. — — 

Zur nächſten Geſangſtunde ſtand die Klaſſe ſtramm und 


aufrecht da und erwartete ihren Uhu. Als Dr. Rödger ein⸗ 


trat, umfing er ſie mit einem langen, warmen Blick. Dann 

ſagte er: „Wir wollen das Lied vom Schnitter Tod noch 

wer fingen. Wir haben es ja jetzt alle verſtehen ge⸗ 
W / 


Da erſtrahlte die Oberſekunda, als ſei ihr eine große 
Ehrung widerfahren. a 

Und der dicke Hirſch ſtieß einen langen Seufzer der Er⸗ 
leichterung aus, denn er hatte immer noch leiſe befürchtet, 
ſie könnten noch einmal zu „Freut Euch des Lebens“ ver⸗ 
urteilt werden. 


Das Schiff der Wüfte. 


Ein heiteres Erlebnis von Konrad Dreher, München. 


Ich war hoch erſtaunt, in Wiesbaden ein Kamel anzu⸗ 
treffen, obwohl es deren auch in anderen Kurorten gibt. — 
Dieſes Kamel war eines der höchſten Eremplare und jeder⸗ 
zeit bereit, den kühnen Reiter die Wohltat der ſanft ſchwan⸗ 
kenden Bewegungen eines Wüſtenrittes empfinden zu laſſen. 
„Mein Freund, der Sanitätsrat Doktor M., hatte ein 
Sanatorium für ſchwediſche Heilgymnaſtik übernommen oder 
gepachtet mit allen dazu gehörigen Einrichtungen und Appa⸗ 
raten; dies waren: Streckmaſchinen, Ruderboote, Pferde⸗ 
galoppein richtungen, Motorfahrräder, Wellenſchaukeln, 
Ringe, Arm⸗, Bein⸗ und Bauchmaſſagen, an deren Spitze als 
Clou der orthopädiſchen Mechanik ein Rieſenkamel ſtand, 
das den Vorzug der allſeitigen Bewegung zwiſchen ſeinen 
zwei Höckern aufzuweiſen hatte. — Ich hatte weder Gicht 
noch Iſchias, ſondern war lediglich Gaſt am Hoftheater und 
nach der Vorſtellung noch beſonderer Gaſt (nachts 11 Uhr) 
meines Freundes, des bekannten Orthopäden. — Nachdem 
wir ein ziemlich opulentes Mahl eingenommen hatten, kam 
das Geſpräch auf meine, ſchon damals beginnende Körper⸗ 
fülle und mein Freund empfahl mir, Heilgymnaſtik zu 
treiben. Zugleich ſprach er begeiſtert von ſeiner demnächſt zu 
eröffnenden Anſtalt und forderte mich auf, trotz der ſpäten 
Stunde wenigſtens ſeinen Geräteſaal zu beſichtigen. — Ich 
fand ſeinen Wunſch berechtigt und begab mich wiß begierig 
durch endloſe Gänge nach dem ihm gehörigen Trakt. Endlich 

aten wir am Ziel unſerer nächtlichen Heerfahrt an. Der 
Saal ſchien unheimlich lang. breit und hoch und nur magiſch 


beleuchtet durch das Mondlicht. Der Hebel zur Lichtleitung 


war dem Beſitzer noch fremd, auch war eine erhöhte Belt 
tung unnötig, denn ich unterſchied zwiſchen unzähligen Stan⸗ 
gen, Brücken, Rädern, Latten, Ringen und Seilen auch ein 
hohes Geſtell, das mir als künſtliches Schiff der Wüſte und 
neueſtes Maſſagewunder vorgeſtellt wurde. Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich ſehr geſpannt war, zu ſehen, wie ſich dieſe Heil⸗ 
methode bewerkſtelligen ließe: der freundliche Askulap er⸗ 
klärte mir, wie man alles durch verſchiedene Umſchalter in 
Bewegung ſetzen könne. — 
Das Schaltbrett war am entgegengeſetzten Ende des 
Saales angebracht. „Bitte“, ſagte mein Freund, „ſetzen Sie 
ch in den Sattel. und Sie werden jofort empfinden, welch 
wohltätige Wirkung dieſe Prozedur erzeugt!“ Sodann 
brachte er eine Leiter herbei, und ich erklomm widerſpruchs⸗ 
los den ungefähr drei Meter hohen Sattelſitz. Ich kam 
mir auf meiner Höhe fo erhaben vor, wie der hochſelige 
Kurfürſt am Münchener Odeonsplatz. Doktor M. entfernte 
daun die Staffelei und begab ſich zum Schaltbrett. Nach 


mit einem Ruck ſetzte ſich mein Kamel in ſeinen vorgeſchrie⸗ 
benen Galopp. Es war ein Schwanken nach rechts und 
links, ein Wippen nach vorn und hinten, ein Stoßen von 


4 


unten nach oben, daß ich alle Mühe hatte, mich auf meiner 
ſchwindelnden Poſition zu halten. So lief das Vieh ſchon 
fünf Minuten mit mir in einem immer ſchnelleren Tempo, 
ohne ſeinen Platz zu verlaſſen — und ich immer vorwärts, 
rückwärts, rechts und links, auf und ab! — Schließlich rief 
ich dem Doktor, der ſich noch immer am Schaltbrett zu 
ſchaffen machte, zu, er ſolle den Kontakt abstellen. Da ant⸗ 
wortete er zu meinem Schrecken, daß er den Abſtellhebel 
nicht finden könne. Nachdem er noch einige Minuten an 
allen Drückern und Schaltern herum gebaſtelt hatte, fingen 
auch die anderen Gegenſtände und Viecher an zu laufen:; 
das raſſelte und klopfte, knirſchte und ächzte noch mehr als 
ich ſelber. Ich ſchrie immerzu „Aufhalten! Ausſchalten!“, 
immer balancierend, doch der edle Rennuſtallbeſitzer ant⸗ 
wortete nur: „Halten's Ihnen feſt, ſonſt fliegen 's runter 
und könnten ſich beſchädigen!“ Mit den Worten: „J hol jetzt 
den Maſchiniſten, dann hab'n wir's gleich!“ verſchwand er 
durch die Eingangspforte. — Und ich allein mit meiner Pein 
im Mondenſchein mitten in der raſſelnden Umgebung wie 
ein Seekranker — nach vorn und hinten, nach links und 
rechts ſchwankend. Endloſe zehn Minuten gehoben und ge⸗ 
ſchoben, endlich kommt der Retter! Nein, er kommt nicht! 
Noch fünf Minuten — er iſt's, aber allein. — „Es tut mir 


furchtbar leid,“ ſagte er, „aber der Maſchiniſt 18 beut abend 


nach Frankfurt, und ſeine Frau kennt ſich net aus!“ Wieder 
baſtelte er am Schaltbrett, wieder ohne Erfolg. — Ich konnte 
nur noch lallen: „Vielleicht hat er den Ausſchalter mit nach 
Frankfurt genommen?“ 

Endlich ein heroiſcher Entſchluß: „Her mit der Leiter, 
ich probier's doch!“ — Willig verſuchte der Doktor dieſe An⸗ 
lage — es gelang nicht, da das Kamel nicht einen Augenblick 
ſtille hielt. — „Ach!“ rief ich, „hätt ich Roß mich auf's Pferd 
geſetzt anſtatt aufs Kamel, ich wäre längſt abgeſprungen!“ 
— Schließlich mußte ich dieſen Trick auch beim Kamel ris⸗ 
fieren, Der Doktor verſprach, mich aufzufangen; er war ein 
Riefe — jedenfalls an Umfang, das war eine kleine Rückver⸗ 
ſicherung. Endlich kam der Entſchluß zur Reife. Ein 
Schwung, ein Sprung. Ich lag unten — das heißt: er lag 
unten und ich lag oben. Außer einigen kleinen Quetſchungen 
ging dieſer Abfall der Niederlande ſchmerzlos vor ſich. Ich 
ſprang raſch wieder empor, der Unterlegene etwas laug⸗ 
ſamer, worauf er mich noch am Schaltbrett zu Abſtellverſuchen 
animieren wollte. Ich verſicherte ihm, daß weder ich noch 
das mechaniſche Menageriegebilde zum Stillſtand zu Ra e 
wäre und verließ noch immer ſchwankend, aber eiligſt die 
unheilbringende Heilanſtalt. 5 a 

8 träumte ich, daß ich auf einem Kamel die Sahara 
durcheilte und endlich halb verſchmachtet eine Oaſenquelle er⸗ 
reichte, abſpraug und mein Reittier davon lief. — Als ich 
aber dann in den Waſſerſpiegel blickte, ſah ich darin ein 
Rieſenkamel! 


Zauberei und Beſprechung 
in der modernen Medizin. 


Von Dr. med. G. Zickgraf⸗Bremerhaven. 


Die Geſchichte der Medizin zeigt einen ewigen Wechſel 
in den Anſchauungen. Bald herrſcht dieſe, bald jene Theorie. 
Jedesmal, wenn eine anfänglich als abfolnt richtig erſchei⸗ 
nende Theorie aufgetaucht war und ſich ihren maßgebenden 
Einfluß erobert hatte, danerte es nur einige Zeit, bis 
wieder eine neue Theorie, oftmals nur eine verbeſſerte, 
wiſſenſchaftlich begründetere, die alt gewordene ablöſte. 
Immer aber war ein Fortſchreiten zu höherer Erkenntnis, 


zu vertiefter Anſchauung über Krankheits⸗ und Lebens⸗ 
geſchehen damit under 


t, 
In der zwe Hälfte des 19. Jahrhunderts, als die 


Naturwiſſenſchaften ihre höchſten Triumphe feierten und die 


Entdeckungen auf chemiſchem, phyſiologiſchem und patho⸗ 
logiſchem Gebiete ſich gewiſſermaßen überſtürzten, als die 
Herrſchaft des Mikroſkops in den Kliniken begann, als 
Virchow ſeine Cellularpathologie lehrte und die Bakterio⸗ 
logie die Geheimniſſe der Infektionskrankheiten entſchleierte, 
ſchien es mit den Theorien auf dem mediziniſchen Gebiete 
aus zu ſein. Dort, wo das Mikroſkop herrſchte und man 
anſcheinend die letzten Geheimniſſe der Natur erlauſcht hatte, 
war für Spekulationen kein Raum mehr. Es ſchien, als 
ſei die ſtrenge wiſſenſchaftliche Medizin alleinige Herrſcherin 
am Krankenbett geworden. 

Doch es ſchien nur ſo. Vieles im Verlauf von Krank⸗ 
heiten blieb dunkel, und manches Rätſel am Krankenbett 
ließ ſich nicht löſen. Die Arzte ſtanden oft genug vor rätſel⸗ 
haften Heilungen, die durch Wundermittel geſchehen waren, 


und konnten ſich die Sache nicht erklären. Langſam, ganz 


langſam entwickelte ſich in der modernen Medizin eine 
Strömung, die die Wunder in der Heilung maucher Krauk⸗ 
heiten anerkannte, weil de tatſächlich nicht wegzuleugnen 
waren. Und weil dieſe Arzte Wiſſenſchaftler waren, ver⸗ 


— 
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ſuchten ſie die Wunder in der Medizin zu ergründen. So 
hat ſich im Verlaufe der letzten zwanzig Jahre eine Strö⸗ 
mung in der Medizin angebahnt, die mit dem ganzen Rüſt⸗ 
zeug der modernen Wiſſenſchaft die Wunderheilungen er⸗ 
forſcht und ihnen den Charakter des Wunderbaren genom⸗ 
men hat. > 

Die frühere, ſtreug wiſſenſchaftliche Medizin haite es 
nur mit den körperlichen Veränderungen der Krankheit zu 
tun. Sie hatte vergeſſen, entſchuldbar im materialiſtiſchen 
Zeitalter, daß die Seele des Menſchen einen Fattor im 
Leben darſtellt, der für die Entſtehung und für die Heilung 
von Krankheiten von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. 

Die wiffenſchaftliche Erforſchung der Wechſelwirkung 
zwiſchen Leib und Seele nahm ihren Ausgang von den wirk⸗ 
lich erfolgten Wunderheilungen. Bekanntlich findet jede 
Veränderung unſeres ſeeliſchen Gleichgewichts ihr Echo in 
unſerem Körper. Mau denke nur an das Erröten bei Scham, 
an das Erblaſſen bei Schreck, wie hier weite Gefüßbezirke des 
Körpers auf einen ſeeliſchen Eindruck ſich ſo verändern, daß 
in einem Fall eine Blutfülle, im andern. eine Blutleere in 
gewiſſen Körperbezirken eintreten kann. So kennt man 
Lähmungen der Glieder, der Sprache uſw., die aus Affekten 
der Angſt zurückbleiben, alſo ſeeliſch entſtanden ſind und 
ſeeliſch geheilt werden können. Hierher gehören z. B. die 
5 8 9 Wunderheilungen vor dem Muttergottesbild in 

burdes, die allein durch den gewaltigen Gemütsaffekt her⸗ 
rorgerufen wurden. 

Aber auch bei körperlichen Krankheiten, ſelbſt Infektions⸗ 
krankheiten, ſpielt der Zuſtand der Seele eine große, manch⸗ 
mal ausſchlaggebende Rolle. Man muß annehmen, daß das 
Unterbewußtſein des Meuſchen in naher Beziehung zu den 
unbewußt tätigen Nerven, den Lebensnerven, ſtehend, Be⸗ 
fehle und Anordnungen an die kranken Körperteile und 
zellen hinausſendet, die bald krankmachend, bald geſundend 
einwirken können. Wiſſenſchaftlich erprobte Beiſpiele für 
ſolche ſeeliſche Beeinfluſſung von geſunden und kranken 
Körperorganen gibt es genug. 

Man weiß heute, daß es eine große Anzahl von Krank⸗ 
heiten und Krankheitszuſtänden gibt, die nur ſeeliſch bedingt 
ſind. Es iſt klar, daß ſolche Zuſtände auch ſeeliſch geheilt 
werden müſſen. Hier, wo früher das „Wunder“ geſchah, 


wo eine „Beſprechung“ half, wiſſen wir, daß der Zauber oder 


die Beſprechung die Umwandlung der ſeeliſchen Konſtellation 
einer krankmachenden zu einer geſundmachenden be⸗ 
wirkt. So kehrt heute die Medizin zu den alten Methoden 
jener Zeit zurück, in denen Arzt und Prieſter noch in einer 
Perſon vereint waren, um gleichermaßen die Seele und den 
Körper des Menſchen zu heilen. 

Wenn man aber denkt, es wäre mit der Entdeckung dieſer 
Zuſammenhänge eine neue Ara in der Medizin angebrochen, 
und man könnte nun mit Zauberworten ſeine Patienten 
heilen, fo iſt das ein Irrtum. Gewiß iſt es gut, daß dieſer 
Brunnen neuer Kraft mediziniſchen Könnens, der lange ver⸗ 
ſchüttet ſchien. wieder aufgedeckt iſt und daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Medizin ſich der ſeeliſchen Beſchaffenheit der 
Kranken mehr als bisher zuwendet. Aber der Brunnen 
ſchien ja nur verſchüttet. In Wirklichkeit hat jeder Arzt mit 
jener Suggeſtion gearbeitet, die die krankmachenden Ein⸗ 
flüſſe der ſeeliſchen Grundſtimmmung ausſchaltet und die 
geſundmachenden einſchaltet. Nur hatte dieſes Verfahren 
bisher keinen wiſſenſchaftlichen Namen und war nicht Ge⸗ 
geuſtand einer Lehre, ſondern etwas, was man das Künſt⸗ 
leriſche am Arzt nennt, im Gegenteil zum Handwerksmäßi⸗ 
gen, fie war das Intuitive feines perfönlichen Wirkens. 

Die moderne Seelenheilkunde hat alſo den Zauber, die 
Beſprechung und das Wunder abgelöſt und durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vertieſung die Zuſammenhänge zwiſchen Leib und 
Seele klargelegt. Sie hat das Unerklärliche erklärlich ge⸗ 
macht und jo den Arzt ſeiner Fähigkeit auf den Kranken 
einzuwirken, bewußt gemacht. Nicht alle Menſchen reagieren 
aber auf dieſe Macht der ſeeliſchen Beeinfluſſung. Im 
Weſen des modernen Menſchen ſtecken ſoviel Zweifel, foviel 
ſeeliſche Zerriſſenheit, daß immer nur Einzelne eine weſent⸗ 


liche, dauernde Beeinfluſſung durch den Seelenarzt erfahren. 


Eine große Anzahl wird über einen 


anfänglichen Enthu⸗ 
tasmus nicht hirousfommen 


und infolge ihrer ſeeliſchen 


Unzulänglichkeit keinen vollen Erfolg haben, wenn nicht die 
n in ihnen ſelbſt eine ſeeliſche Beeinfluſſung über⸗ 


Hemmun 
haupt unmöglich machen. 3 


Jagd und Sprache. 

Uralt iſt das Vergnügen der Jagd. Bei einem ſolchen 
Alter iſt es kein Wunder, daß manches Sprichwort, manches 
geflügelte Wort der Jägerſprache entſtammt. Beginnen wir 
gleich mit der ſich jeder ordentlichen Jagd anſchließenden 
Kneipe. Daß das Wort „Kneipe“ der Jägerſprache ent⸗ 

ammt, dürfte viele überraſchen. Es iſt der Sprache der 


ogelfänger entnommen und bedeutet eine Spalte in einem 


Holze, welche klemmt und feſthält, auch das Holz bei den 
Sprenkeln, wodurch die Vögel gefangen wurden. Sodann 
nannten die Vogelfänger auch die Schenkſtuben „Kneipen“, 
in denen fie feitgehalten wurden. Überhaupt find aus der 
Jagdſportſprache viele Ausdrücke in die allgemeine Sprache 
übergegangen. Sie finden heutigen Tags vielfach Anwen⸗ 
dung, ohne daß der eigentliche Urſprung und die Bedeutung 
derſelben gekannt wird. So bedeutet auf „Knall und Fall“ 
den Schuß und das gleichzeitige Zuſammenſtürzen des 
Wildes. „Eine feine Naſe haben“ weiſt auf die Spürnaſe 
des Jagdhundes hin. „Sich drücken“, heißt ſo viel, wie ſich 
durch Niederducken den Blicken des Jägers entziehen. 
„Durch die Lappen gehen“, erinnert an das Umzäunen des 
Jagdgebietes mit Garn, Netzen oder Tüchern, welche letztere, 
im Winde flatternd, das Wild vom Durchbruche abhalten. 
ſollten. „Prellen“ war ein beliebtes Waidmannsvergnügen 
bei der Fuchsjagd, wobei der Fuchs auf ſtraffgeſpannten 
Tüchern in die Höhe geſchnellt, und wieder aufgefangen 
wurde. Der Ausdruck „Auf den Leim gehen“ rührt von dem 
Vogelleim her, der zum Vogelfang benutzt wurde, und 
„Pechvogel“ hieß der, der an den Leimruten kleben blieb. 
„Pfiffig“ war der Jäger, wenn er die Voglſtimmen zum 
Locken nachpfeiſen konnte. „Ausgehetzt“ iſt das enige Wild, 
welchem durch keine Hetze beizukommen iſt. „Eine wahre 
Hetzjagd“, „abhetzen“, ſind heute vielgebrauchte Ausdrücke, 
die auf die Jägerei zurückzuführen ſind. f 
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» Deutſchland bekommt eine Orgelbauſchule. In Göt⸗ 
tingen wird die erſte deutſche Orgelbaufachſchule ins Leben 
geruſen. Es wird damit eine Lücke ausgefüllt, die ſich ſchon 
ſeit Jahren im Orgelbauweſen Deutſchlands bemerkbar 
machte. Italien, das einen beſonders großen Bedarf an 
Orgeln hat, errichtete ſchon vor längerer Zeit mit Unter⸗ 
ſtützung der Regierung Fachſchulen der Orgelbaukunſt. Da 
die größten techniſchen Kapazitäten des Orgelbaues in 
Deutſchland zu finden ſind, ſtand zu befürchten, daß heimiſche 
Kräfte dem Dienſte im eigenen Lande entzogen würden und 
daß die gediegene Ausbildung des jungen Nachwuchſes in der 
weitverzweigten und ſchwierigen Kunſt des Orgelbaues auf 
die Dauer Schaden leiden könnte. Aus dieſem Grunde 
haben die deutſchen Orgelbaumeiſter den Plan einer Orgel- 
baufachſchule gutgeheißen, und auch alle in Betracht kommen⸗ 
den Behörden ſtehen der Gründung ſympathiſch gegenüber. 
Nach einem auf dem letzten Verbandstag gefaßten einſtim⸗ 
migen Beſchluß ſoll Göttingen Sitz der erſten derartigen 
Ausbildungsanſtalt fein. . 
. = 
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* Die Legende vom „armen“ Schiller. Gegen die Legende 

vom „armen“ Schiller wendet ſich Alica v. Gaudy im „Da⸗ 
heim“. Zur Verbreitung dieſer Legende haben wohl zwei 
Dinge beigetragen: C. F. Meyers Gedicht „Schillers Be⸗ 
ſtattung“ und das „mißverſtandene“ Schillerhaus in Weimar. 
Das Arbeits- und Sterbezimmer des Dichters in der Man⸗ 
ſarde macht in der Tat keinen ſehr vornehmen Eindruck, 
doch vergißt man, daß Schiller ſich hierher nur zurückzog, 
um durch den Lärm ſeiner drei lebhaften Kinder nicht bei 
der Arbeit geſtört zu werden, und um ſeinerſeits die Nacht⸗ 
ruhe ſeiner Lotte durch ſeinen ſtetig zunehmenden Huſten 
nicht zu ſtören. Das Schillerhaus als Ganzes hat aber einen 
durchaus vornehm⸗behaglichen Anſtrich. Der Salon im erſten 
Stock iſt geſchmackvoll mit ſeidengepolſterten Mahagoni⸗ 
möbeln ausgeſtattet und ſtößt an ein geräumiges Wohn ⸗ 
Limmer, das fetzt der Schillerſtiftung als Sitzungsſaal dient. 
Ein Diener und zwei Mädchen waren im Hauſe beſchäftigt, 
in dem eine lebhafte Geſelligkeit gepflegt wurde. Auch ein 
wohlaſſortierter Weinkeller war vorhanden. C. F. Meyers 
Gedicht von dem traurig⸗ärmlichen Begräbnis des Dichters 
wird durch die Berichte von Augenzeugen widerlegt. Außer 
Goethe, der krank zu Bett lag, beteiligten ſich alle namhaften 
Künſtler und Gelehrten Weimars als Sargträger und Ge⸗ 
folge, Daß die Beiſetzung um Mitternacht erfolgte, ent⸗ 
ſprach einer alten weimariſchen Sitte, nach der ein Sarg 
am Tage nicht durch die Stadt geführt werden durfte. 
Schiller, deſſen vornehme Natur bei aller perſönlichen Be⸗ 
ſcheidenheit großen Wert auf ſtandesgemäßes Auftreten 
legte, wäre entrüſtet geweſen über die Sagenbildung um 
ſeine „ärmlichen“ Verhältniſſe! (Man darf bei dieſer Ge⸗ 
legenheit darauf hinweiſen, daß Schiller viel früher als 
Goethe einen Diener anſtellte und daß er feine Dieuſtboten 
auch auf Reiſen mitnahmg 2 1 
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